

































cy  to consider prominent practice models as  the main key  for  the  future pastoral care. This article 
delineates some of these approaches and values their potential, but it warns of absolutizing (or com‐
pletely  discrediting)  one  single  approach.  Conceptualizing  the  future  of  Christian  social  forms,  the 
author advocates the consideration of the prospects of parochial structures. 
„Vom  Hätschelkind  zum  Aschenputtel“  –  mit  dieser  Schlagzeile  ließe  sich  die  Ge‐


























geworden  ist  (2.).  In einem dritten Schritt sollen pastorale Erfahrungen  in den Blick 
genommen werden, welche die Seelsorge  in unserem Land gegenwärtig  inspirieren, 
besonders die Liquid Church und die Fresh Expressions of Church (3.). Ein  inhaltlicher 











rung  (z. B.  durch  Kirchen  und  Kapellen,  Gemeindehäuser  oder  Kindertagesstätten) 














meinde‐Ideologie  vgl.  Herbert  Haslinger,  Die  Krise  der  Gemeinde,  in:  Johannes  Först  –  Hans‐











zwischen parochialen  und nicht‐parochialen  Strukturen  konstruieren.3 Die  verschie‐
denen Sozialformen haben  ihr Recht und  sollen, wo es  sich anbietet, netzwerkartig 
kooperieren.  Den Netzwerkgedanken  greifen  auch  die  deutschen  Bischöfe  in  ihrer 
programmatischen Schrift über die Zukunft der Pastoral  in Deutschland „Gemeinsam 
Kirche sein“ auf, binden  ihn  jedoch an die Pfarrei an, die sich  immer mehr zu einer 









nicht der  Intention  vieler  Kirchenmitglieder, die die  Präsenz der Gemeinde  vor Ort 
wertschätzen  und  sie mitfinanzieren,  ohne  sich  selbst  dort  engagieren  zu wollen.5 
Hingegen spricht eine territorial geprägte Pastoral, die durch eine Rückkoppelung an 
das Kirchenjahr oder an biographische Übergänge mit Elementen der Volksfrömmig‐
















6   Papst Franziskus erkennt  in der Volksfrömmigkeit ein wesentliches Vehikel  zur  Inkulturation des 








Neben  einer Wertschätzung  gewachsener  pastoraler  Formen mit  einer  stark  volks‐
kirchlichen  Prägung  sollte  sich  die  Territorialseelsorge  von  zwei weiteren Optionen 




Glauben  dort  existentiell  zum  Thema  zu  machen  und  eine  Verknüpfung  zwischen 
Evangelium und individueller Lebenssituation zu ermöglichen.7  
Zum anderen sollte sich jedes Seelsorgeteam und jeder Pfarrgemeinderat mit folgen‐









Jahr 1989 hatte Paul M.  Zulehner  in  seiner  „Gemeindepastoral“  vier pfarrliche Ge‐
meindemodelle vorgestellt.8 Eine Internet‐Recherche gibt Aufschluss darüber, was aus 




Große Aufmerksamkeit  hat  vor  einer Generation  auch  das Modell  der  Integrierten 
Gemeinde auf  sich gezogen. Deren  Ideale  stehen  im Hintergrund der Monographie 
des Neutestamentlers Gerhard  Lohfink  „Wie  hat  Jesus Gemeinde  gewollt?“;  dieses 
                                                  
7   Vgl.  hierzu Medard  Kehl, Welche  „Pastorale  Strategie“  braucht  die  deutsche  Kirche  heute?,  in: 
Hans Georg Ziebertz  (Hg.), Erosion des Glaubens? Umfragen, Hintergründe und Stellungnahmen 
zum „Kulturverlust des Religiösen“, Münster 2004, 121–129.  
8   Paul M.  Zulehner, Gemeindepastoral  (Pastoraltheologie.  Bd.  2), Düsseldorf  1989,  156–164. Vgl. 
auch als Beispiel einer Gemeinde, deren Leiter sich in seinem Leitungsstil durch die Themenzentrier‐












Binnenperspektive,  aus  der  sich  eine  nachhaltige  Außenwirkung  ergeben  sollte. 
Gleichwohl wäre es  falsch, die beiden  Jahrzehnte nach dem  Zweiten Vatikanischen 
Konzil nur für einen Irrweg der Pastoral zu halten und Menschen, die sich damals wie 
heute  in  der Gemeindepastoral  engagieren,  pauschal  eine  „religiös  verbrämte Ver‐
einsmeierei“10  in paternalistisch organisierten Strukturen zu unterstellen. Eine solche 








sehen werden. Die  Versuchung  zum Missbrauch  der Macht  ist  ein  urmenschliches 
Phänomen, das sich nicht auf die parochiale Seelsorge beschränkt. Dies klingt auch in 
den 15 Krankheiten an, die Papst Franziskus am 22. Dezember 2014 in seiner Anspra‐
che vor der Kurie aufgezählt hat;  sie  sind „eine Gefahr  für  jeden Christen und  jede 
Verwaltung, Gemeinschaft, Orden, Pfarrei und kirchliche Bewegung und können so‐
9   Gerhard Lohfink, Wie hat  Jesus Gemeinde gewollt? Freiburg/Br. u. a. 91991.  Im  Jahr 2015  ist die 
überarbeitete und aktualisierte Neuauflage erschienen. Ders., Wie hat  Jesus Gemeinde gewollt? 
Kirche im Kontrast, Stuttgart 2015.  




jüngst  erschienene  Studie  zur  Erstkommunionvorbereitung der  Forschungsgruppe  „Religion und 

















Auch wenn die Zeit der Gemeindemodelle  früheren Zuschnitts  vorbei  ist,  so  ist die 
Suche nach zukunftsweisenden praktischen Konzepten keineswegs obsolet geworden. 
Damit Neues entstehen kann, sollten Bischöfe hierzulande zu innovativen „Kundschaf‐













lateinamerikanischen  Basisgemeinden  befreiungstheologischer  Couleur  fasziniert.18 
Während die oben genannten Gemeindemodelle aus dem deutschsprachigen Raum 
weitgehend apolitisch waren, haben die Basisgemeinden eine Option  für die Armen 
getroffen;  gesellschaftliche  Unterdrückungsmechanismen wurden  analysiert,  um  in 
(2015), 177–184. Zum Umgang mit Macht vgl. die Analysen von Stefan Gärtner, Zeit, Macht und 
























die  Frage  nach  konkreten Handlungsimpulsen  obligatorisch  ist  (und  nicht wie  bei 
unseren Bibelkreisen oft ein Anhängsel),  ist  in den Small Christian Communities der 
Umgang mit der Heiligen Schrift weiterentwickelt und praxeologisch zugespitzt wor‐












litäten  auflösen,  soll  sich  eine  „verflüssigte“  Pastoral  in  unterschiedlichen  flexiblen 




















nis des christlichen Glaubens  in Beziehung  zu  setzen. Denn eine Pastoral, die ange‐















schaftlichen  Plausibilitäten  bilden.  Im  Sinne  einer  theologischen  Kriteriologie  ist 
freilich daran zu erinnern, dass  in der Pastoral nicht alles „flüssig“  ist: Jesus Christus 










ihr Gründungsdokument  gilt Mission‐shaped Church  aus dem  Jahr 2004.24 Weil der 











































26   Hierauf weist  hin  Christian  Hennecke,  Können  Katholiken  Gemeinden  gründen?,  in:  Lebendige 
Seelsorge 64 (2013), 8–13, bes. 11f. 















lere Sicht  sowieso nicht aufrechterhalten  lassen,  sollte  in den pastoralen Aufgaben‐




der Pastoral beizubehalten  ist und was  von nachgeordneter Wichtigkeit  ist, müsste 
jenseits eines bloßen Pragmatismus pastoraltheologisch reflektiert sein und sollte  in 
Abstimmung mit den lokalen Gremien vor Ort erfolgen.  













kirchliche  Präsenz  im  Territorium“32  garantiert.  Schaut  man  genauer  hin,  was  der 
Papst unter einer Pfarrei versteht, stößt man nicht auf kanonistische Aspekte, sondern 























ßende  Übergänge  zwischen  den  Sozialformen  entgegenzuwirken  sucht,  entspricht 
dem  bereits  erwähnten Netzwerkgedanken,  der  gegenwärtig  im  deutschsprachigen 
Kontext mit Recht starkgemacht wird.34  
Evangelii gaudium  ist die Programmschrift von Papst Franziskus.35 Der bezeichnende 





ralstrategisch  oder  organisational  anzugehen,  sondern  sollte  in  einen  umfassenden 
Prozess  geistlicher  Erneuerung  eingebunden  sein,  der  alle  Akteure  einschließt.  Die 
Metanoia soll den Einzelnen wie die Kirche als ganze davor bewahren, um sich selbst 
zu kreisen und eigene Interessen zu verfolgen, und sich stattdessen die entscheidende 
Perspektive von Gott  zusagen und  schenken  zu  lassen. Diese Perspektive wird –  so 
Evangelii  gaudium  –  unweigerlich  zu  der  Bereitschaft  führen,  an  die  Grenzen  und 
Ränder der Gesellschaft und des Lebens zu gehen, um den Menschen mit ihren Nöten 
und Hoffnungen nahe  zu  sein. Wenn das gelingt, dann hat die Kirche  ihren Auftrag 
erfüllt. Die Frage nach den christlichen Sozialformen ist dem gegenüber sekundär.  
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33   Evangelii gaudium (s. Anm. 6), Nr. 29.  
34   Siehe Anm. 4.  
35   Vgl. Philipp Müller, Evangelii gaudium – Die Programmschrift von Papst Franziskus. In: Pastoralblatt 
für die Diözesen Aachen, Essen, Hildesheim, Köln, Limburg, Osnabrück. April 4/2014, 99–103. 
36   Evangelii gaudium (s. Anm. 6), Nr. 3. Es ist auffallend, wie stark Papst Franziskus immer wieder die 
Beichte thematisiert. Über die Motive des Papstes vgl. Philipp Müller, „Miserando atque eligendo“. 
Die Beichte als Erfahrungsraum der göttlichen Barmherzigkeit, in: George Augustin (Hg.), Barmher‐
zigkeit leben. Eine Neuentdeckung der christlichen Berufung, Freiburg/Br. u. a. 2016, 203–214.  
